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Vernetzt sein – auch im Gesundheitswesen
Die Pflegimuri bildet mit DirektorThomas Wernli die Drehscheibe für ein «Gesundes Freiamt»

Der Anstoss ist gemacht,
damit sich die verschiedenen
Organisationen im Gesund-
heitsbereich verbindlich
vernetzen, zugunsten der
Freiämter Bevölkerung.

Richard Wurz

Der Bezirk biete für seine Vision
«Gesundes Freiamt» eine gute
Grundlage, ist Thomas Wernli, Direk-
tor der Pflegimuri, überzeugt, denn
die Zusammenarbeit zwischen den
einzelnen Institutionen und Organi-
sationen im Gesundheitsbereich
funktioniere seit langem schon sehr
gut. Damit alles «noch besser und ge-
sünder» werde, brauche es ein Dach.

Eine Kultur des Gemeinsamen
Die aktuelle Situation im Gesund-
heitswesen sei sicher angespannt,
daher brauche es ein stärkeres ge-
meinsames Vorgehen. Dabei gehe es
nicht nur um die Langzeitpflege, son-
dern um alle Bereiche im Gesund-
heitswesen, hielt Thomas Wernli an-
lässlich des Auftaktanlasses zu «Ge-
sundes Freiamt» fest.

Es sei die Frage erlaubt, ob es um
den Menschen gehe oder das Überle-
ben der Institution. Man müsse das
Ganze anstossen und umsetzen, so-
lange man noch mitgestalten könne.
«Wir müssen uns zusammen tun, re-
gional denken und handeln.»

Als Beispiel führte er das Ge-
sundheitszentrum Unterengadin an,
welches in breiter Abstützung das
Gesundheitswesen optimieren konn-
te. Über dieses umgesetzte Projekt
informierte Philipp Gunzinger, Vor-
sitzender der Geschäftsleitung Cen-
der da sandà Engiadina Bassa, aus-
führlich. Dieser konnte aufzeigen,
dass eine gute Vernetzung und Zu-

sammenarbeit in allen Bereichen des
Gesundheitswesens für die Bevölke-
rung einer Region sehr viele Vorteile
bringen kann, aber auch für den
Wirtschaftsstandort Unterengadin.

Das Bestehende optimieren
Mit dem Projekt «Gesundes Freiamt»
wolle man nichts Neues schaffen, be-
tonte Wernli, sondern das Bestehen-
de überdenken und den Bedürfnis-
sen von Morgen anpassen. Damit
wolle man alle Dienstleister ins glei-
che Boot holen und eine verbindliche

Vernetzung schaffen. Damit könne
man den Menschen als Ganzes mit-
einbeziehen und ihn nicht mit einzel-
nen Angeboten sozusagen sich selbst
überlassen.

Die Bevölkerung soll in der Regi-
on gut versorgt werden, damit sich
diese hier wohl und sicher fühlen
kann. Unterstützung erhielt Wernli
von Urs Zanoni, Leiter Masterplan
Integrierte Versorgung und eHaelth
im Departement Gesundheit und So-
ziales des Kantons Aargau. Zanoni
wies darauf hin, dass eine enge Zu-

sammenarbeit der einzelnen Institu-
tionen für sämtliche Beteiligten, die
betroffenen Menschen, die Gemein-
den und der Kanton, nur Vorteile
bringen wird.

Zanoni und Wernli hielten aber
klar fest, dass eine engere Zusam-
menarbeit und Vernetzung nicht
gleichgestellt sei mit der Aufgabe der
Eigenständigkeit. Eine integrierte
Versorgung bedeute, das Bestehende
zusammen zu führen und zu optimie-
ren. Man werde alles Schritt für
Schritt vollziehen, so Wernli. Als Ers-

tes wolle man noch vor den Sommer-
ferien mit allen Interessierten das
weitere Vorgehen klären und die
Themen wie Trägerschaft, Leitsätze
der Zusammenarbeit, Vorgehensplan
und Finanzierung, gemeinsam disku-
tieren und erarbeiten. Der Murianer
Gemeindepräsident Hans-Peter Bud-
miger stellte noch die Frage in den
Raum, ob «wir denn so mutig und fä-
hig sind, etwas zu bewegen». Und
meinte: «Bewegen wir uns selbst und
nicht erst, wenn wir uns bewegen las-
sen müssen.»

Das Spiel mit der Dynamik
2. Contemporary Percussion Music Academy Boswil (CAMP) in der Alten Kirche, Boswil

Schlagzeuger aus ver-
schiedenen Länder übten
während einer Woche für ein
Schlusskonzert. Dabei wurde
an der Technik und der
Dynamik gefeilt bis das Stück
perfekt sass.

Julian Wettach

Immer wieder unterbricht der
Schlagzeuglehrer das Spiel. «Du
musst mehr mit der Dynamik arbei-
ten, gib acht auf die Lautstärken.»
Dann bittet er die Schüler der Kate-
gorie Snare Drum, ihm die Aufteilung
der Quartolen für das Stück «KIM»
von Askell Masson zu erklären. Je-
mand zeichnet Noten auf ein Blatt
Papier und teilt die einzelnen Schlä-
ge auf. Es ist ein anspruchsvolles
Stück, welches die jungen Männer
unter der Leitung von Mircea Arde-
leanu üben. Das Spiel mit der Dyna-
mik und die verschiedenen Tempo-
wechsel erfordern viel Übung.

Koordination beider Hände
Es sei ein Stück, welches man oft an
Wettbewerben spiele, da es sehr an-
spruchsvoll sei und verschiedene Fa-
cetten nötig seien, um es präzise zu
spielen. Nicht nur die Noten seien
schwierig, sondern auch musikalisch,
rhythmisch und von der Art wie man
das Stück denken sollte, erklärte Mir-
cea Ardeleanu während einer Pause.
«Man muss verschiedene Bewegun-
gen der rechten und linken Hand in
eine konstante, polyphone Bewegung
bringen. Die Leitmotive sind einmal
bei der rechten, dann bei der linken

Hand.» Ein guter Schlagzeuger müs-
se die Unabhängigkeit der Bewegun-
gen beider Hände beherrschen.

In einem Teil des Stücks müsse
mit der linken Hand gewischt wer-
den, während die rechte Hand tradi-
tionell spiele und umgekehrt. «Diese
Dinge sind schwierig zu kontrollieren
und erfordert auch von der Koordi-
nation her viel Übung», erklärte
Mircea Ardeleanu.

Das Stück würde auch in ein klas-
sisches Konzert passen, ist er über-
zeugt. Von der Konstruktion der
Komposition sei es ein Stück der

klassischen Art. Das sei eigentlich die
gleiche Sprache, aber das melodische
Instrument werde in diesem Fall
durch die kleine Trommel ersetzt.
Diese sei mit verschiedenen Tonfar-
ben ein sehr melodisches und viel-
seitiges Schlaginstrument.

Durch das Spielen mit dem Rand
der Trommel oder durch das Anei-
nanderschlagen der Sticks werden
laut Schlagzeuger Mircea Ardeleanu
verschiedene melodische Ebenen er-
reicht. «Das ist alles sehr bewusst so
komponiert in einer klassischen
kompositorischen Art.»

Youtube als Hilfe
Einer, der vor den anderen Schlag-
zeugern das Stück vorspielt, ist Seve-
rin Boog. Er arbeite seit gut einem
halben Jahr an diesem Stück, erklär-
te er. Man müsse intensiv an so ei-
nem komplexen Stück arbeiten. «Am
Anfang sind es sehr oft ungewohnte
Bewegungen die man ausführen
muss. Ich habe es oft so gemacht,
dass ich mir Videos auf Youtube an-
geschaut habe.» Dabei ging es ihm
darum, herauszufinden, wie das
Stück gespielt wird und wie die Inter-
preten vorgehen. Zwar in einem ganz

anderen Tempo, aber man habe da-
durch die Möglichkeit, die Teile des
Stücks kennenzulernen. «Das Tempo
ist am Schluss doppelt so schnell wie
es am Anfang gespielt wird. Es ist
auch schwierig, zu Beginn dem Stück
zu folgen und alles zu erkennen.»

Zwar hat Severin Boog schon ein-
mal ein anderes Stück des gleichen
Komponisten gespielt und hat so eine
gewisse Erfahrung mit der Rhythmik
und der Dynamik. Das Schwierigste
sei gewesen, die verschiedenen ein-
zelnen, kleinen Rhythmen langsam
zu üben, bis er sie richtig spielen
konnte. Auch der Feinschliff am
Schluss sei noch einmal viel Arbeit
gewesen, führte Boog aus. «Damit am
Schluss die Dynamik und die Laut-
stärken stimmen.»
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Thomas Wernli, Direktor der Pflegimuri, skizzierte das Projekt «Gesundes Freiamt» Urs Zanoni aus dem Departement Gesundheit und Soziales Bilder: wu

Üben bis jede Note richtig gespielt wird: Die Schüler der Kategorie Snare Drum mit dem Lehrer Mircea Ardeleanu Bild: jw


